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1. Einleitung

Resistenz gegenulber Pflanzenschutzmitteln, zulassungsbedingter Verlust wichtiger Wirkstoffe,
Stagnation im Zichtungsfortschritt, Verlust an Biodiversitat, Probleme aufgrund zu enger Fruchtfolgen,
Anforderungen aus dem Wasser- und Bodenschutz ... die Liste, mit der der deutsche Ackerbauer aktu-
ell zu kdmpfen hat, ist lang. Und die Liste liegt langst nicht mehr nur in der Schublade der Branche,
sondern hat bereits die 6ffentliche Diskussion erreicht, die mit — mehr oder weniger — berechtigter Kritik
bis in die Politik wirkt.

Dabei leiden nicht alle landwirtschaftlichen Regionen unter den gleichen Problemen. Viel mehr hat
die jeweilige regionale Spezialisierung auf Kulturen, Fruchtfolgen und Anbaumethoden zu unterschied-
lich stark ausgepragten Effekten geflhrt.

Nicht erst seit der Diskussion um die Wiederzulassung von Glyphosat wird iiber die Anderungen
gangiger Ackerbaupraktiken debattiert. Zuséatzlich zu dem zulassungsbedingten Wegfall von Pflanzen-
schutzwirkstoffen verschéarfen sich Resistenzprobleme in allen Bereichen, angefangen bei den Herbizi-
den bis hin zu den Insektiziden.

Ist dies das Ende des derzeit praktizierten Ackerbaus, mit dem viele Jahre eine hohe und standig
steigende Produktivitat verbunden war? Die Hoffnung auf Lésungsanséatze aus der Industrie oder Zich-
tung brdckelt. Entwicklungen von z.B. Pflanzenschutzwirkstoffen sind langwierig und in absehbarer
Zeit sind keine neuen Wirkstoffgruppen zu erwarten. Die Schuld alleine darin zu suchen, dass Pflan-
zenschutzmittel zulassungsbedingt immer spezifischer und somit resistenzgefahrdeter geworden sind,
ist dabei sicher zu kurz gegriffen. Oftmals hat gerade die sehr gute Wirkung der Pflanzenschutzmittel
dazu geflihrt, dass die Einhaltung ackerbaulicher Grundprinzipien, wie eine ausgewogene Fruchtfolge
oder eine zusétzliche Bodenbearbeitung, auBer Acht gelassen wurden.

Lange konnte damit auch die Produktivitat der Landwirtschaft gesteigert werden. Mittlerweile kehrt
sich das in vielen Bereichen um. In Einzelfallen, wie z.B. in einigen Ackerfuchsschwanzregionen, ist
bereits der Ausstieg aus der einstigen Hauptkultur, dem Winterweizen, notwendig geworden, da die
Ungrasprobleme nicht mehr in den Griff zu bekommen sind. Um die Pflanzenproduktion zukunftstrach-
tig zu gestalten, ist eine Richtungsanderung im Handeln erforderlich. Die von der DLG veréffentlichten
Thesen zur Landwirtschaft 2030 greifen dieses Thema ebenfalls insofern auf, als sie u. a. fordern, dass
klassische ackerbauliche Prinzipien in verschiedenen Bereichen wieder starker in die gute landwirt-
schaftliche Praxis Eingang finden mussen.

Auch der Zichtungsfortschritt nimmt aufgrund des bereits hohen Leistungsniveaus unserer Sorten
nur in kleinen Schritten zu. Auf eine ,Wunderwaffe®, die alle oben genannten Probleme 16st, kann nicht
gewartet werden. Jetzt ist es am unternehmerischen Landwirt, sich kritisch mit seinem Produktionssys-
tem auseinander zu setzen und zukunftsfédhige Strategien fur den Ackerbau zu entwickeln.

Dieses DLG-Merkblatt nimmt die aktuelle Situation im Ackerbau auf, beleuchtet spezifische Proble-
me und versucht mit der Darstellung von pflanzenbaulichen aber auch 6konomischen Zusammenhén-
gen auf moégliche Lésungswege aufmerksam zu machen, damit auch zukiinftig noch produktiver und
gleichzeitig nachhaltiger, ressourcenschonender Ackerbau betrieben werden kann.



2. Ursachen und Folgen von Fehlentwicklungen im Pflanzenbau

Bis in die 60er Jahre des vergangenen Jahrhunderts hinein war das Anbauspektrum durch die Er-
zeugung von Feldfutter im Haupt- und Zwischenfruchtanbau sehr vielfaltig. Kulturen wie Futterriben,
Klee- und Kleegrasbestdnde waren Grundlage fur die Tierfltterung. Nach spaten Ernten im Herbst z. B.
nach Mais oder Zuckerruben wurde unter feuchten Bedingungen aufgrund fehlender technischer Még-
lichkeiten viel haufiger Sommergetreide angebaut. Das Stroh wurde als Einstreu fur die Viehhaltung
abgefahren und war verbunden mit der Ruckflihrung von Stallmist ein Produkt der Kreislaufwirtschaft.

Der Rapsanbau stieg in den 70er und 80er Jahren teilweise bis zu einem Fruchtfolgeanteil von 30 %.
Grund dafiir waren Ziichtungserfolge wie die Steigerung von Kornertrag und Olgehalt bei gleichzeitiger
Verringerung des Gehaltes an Erucasaure und Glucosinolat. Dadurch stieg das Marktpotenzial, die
Nachfrage und die Anbauwirdigkeit. Auch der Maisanbau entwickelte sich analog zu Ziichtungsfort-
schritt und Mechanisierung rasant und dominierte schlieBlich den einstmals vielfaltigen Futterbau. Mit
dem vermehrten Anbau dieser Kulturen kamen jedoch auch neue, bis dahin bedeutungslose Krankhei-
ten auf (z.B. Rhizoctonia oder Fusarien) sowie schlieBlich auch spezifische Schadlinge (z.B. Mais-
zunsler oder Maiswurzelbohrer). Zunachst konzentrierten sich diese hauptséchlich in klimatisch be-
gunstigten Regionen mit hohem Anbauumfang. Nach oftmals Uberzogener N-Dingung stiegen damit
auch die Nitrateintrdge in Grund- und Oberflachenwasser — vor allem in Gebieten mit sorptionsschwa-
chen Boden. Schnell selektierten sich resistente Unkrautpopulationen heraus und breiteten sich aus.
Steigende Aufwandmengen des kostenglinstigen Wirkstoffes Atrazin flhrten in Verbindung mit den
Wirkstoffeigenschaften zu Funden im Trinkwasser und schlieBlich zum generellen Anwendungsverbot
des Wirkstoffes. Die Wintergerste litt unter der abtragenden Fruchtfolgestellung und wurde zur Kultur
mit schwéchstem Deckungsbeitrag. Damit wurde auch der Weizen in manchen Regionen oft zur Haupt-
kultur, dessen Anbau nur noch vereinzelt durch andere Kulturen unterbrochen wurde. Aussaatzeiten
wurden mehr und mehr nach vorne verlagert. Verfligbare widerstandsféahige Sorten lagen in der Er-
tragsleistung haufig hinter anfalligen, durch entsprechenden Pflanzenschutz zu kurierenden Sorten.
Mittlerweile wird mangelnder Ertragsfortschritt beim Weizen beklagt und Resistenzen gegeniber Pflan-
zenschutzmitteln sowie Resistenzbriiche bei Sorten bestimmen den Anbau.

3. Der Boden — viel mehr als ,,nur ein Substrat*!

Der landtechnische Fortschritt lieferte vielféltige und leistungsfahige Maschinen zur mechanischen
Praparation des Bodens und zur Einbettung der Saat. Engere Fruchtwechsel und wachsende Betriebe
erforderten eine immer intensivere Bodenbearbeitung in immer kiirzeren Zeitspannen. Das Einflhlungs-
vermogen fur den Strukturzustand verringerte sich mit zunehmendem Abstand zwischen Fahrersitz und
Bodenoberflache. Jedoch zeigt sich bei hohen Bodenpreisen und dadurch verstarkter Abhangigkeit von
vorhandenen Fléachen, dass eine rein chemische bzw. physikalische Betrachtung des Bodens nicht
ausreicht. Der Boden muss als lebendiger Organismus mit einem extrem komplexen Okosystem wie-
derentdeckt und verstanden werden. Darin spielen die pflanzlichen und tierischen Lebewesen eine
entscheidende Rolle. Sie sorgen fiur die Verdauung (Rotte) der organischen Teile der Pflanzen- und
Erntereste und durchmischen und verbinden die mineralischen Bodenbestandteile. Eine optimale und
dem Standort angepasste Nahrstoffversorgung ist ebenfalls Basis dafur, die Ertragsfahigkeit des Bo-
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Einflisse. Diese Prozesse kann
keine Technik ,ad hoc“ erzeu-
gen — sie bendtigen Zeit.

Hohe und stabile Ertrage im Pflanzenbau erfordern neben der Dingung und dem Pflanzenschutz
einen intakten, hochaktiven Boden. Die Bodenfruchtbarkeit muss deshalb wieder in das Bewusstsein
ricken. Was jedoch macht Bodenfruchtbarkeit aus? Die verschiedenen Einflisse und Wirkungen sind
in einem komplizierten Netz aus Wechselwirkungen miteinander verknipft.

Was ist ,,Bodenfruchtbarkeit“?

Kennzeichen:

' + Aggregatzustand I

. Beeinflusst durch:
* Lagerungsdichte

Auswirkungen auf:

* Porensystem + Klima
-gréBe + Grundwasser
-formen + Niederschlage
-verteilung

+ Gefligestabilitat + Bearbeitung
= Lebendverbauung * Fruchtfolge

+ Bodenbedeckung

M - Biolog. Aktivitét

Abbildung 2: Was kennzeichnet die Bodenfruchtbarkeit und was beeinflusst diese und ihre Auswirkungen?
(Quelle: G. Stemann)




Eine zentrale Bedeutung in der Bodenfruchtbarkeit haben der Humusgehalt und die Nahrstoffversor-
gung. Die Entwicklung und der Erhalt der Bodenfruchtbarkeit kann tGber verschiedene MaBnahmen und
deren Zusammenspiel geférdert werden:

+ Versorgung mit organischer Substanz (Erntereste, Wirtschaftsdlinger, Kompost usw.)

+ Kalkung

* Regelung des Wasserhaushaltes (Drainage)

+ Intensive Durchwurzelung (z. B. durch pflanzenbaulich sinnvollen, effizienten Zwischenfruchtbau)
« optimale, an Standort und Fruchtfolge angepasste Nahrstoffversorgung

+ mabBvolle (an Standort, Witterung und Fruchtfolge angepasste) Bodenbearbeitung.

Ziel muss es sein, Uber eine hohe Bodenfunktionalitdt eine hohe Pflanzen-Fitness zu erreichen.
Absolute Prioritat hat die Durchwurzelungsféhigkeit der Béden, die nicht im Krumenbereich enden darf!
Leistungsfahigen Pflanzenbestanden miissen auch die Wasser- und Nahrstoffreserven im Unterboden
zur Verfugung stehen. Gelingt dies, kdnnen nicht nur kurzzeitiger Nahrstoff- oder Wassermangel tber-
bruckt werden. Die Aufnahme verlagerter Nahrstoffe durch tiefgreifende Wurzeln kann einen Beitrag
gegen ungewollte Auswaschung leisten.

4. Ackerbauliche MaBnahmen

4.1 Bodenbearbeitung und Bestelltechnik

Zurzeit werden ca. 39 % der Ackerflache in Deutschland in Form der konservierenden Bodenbe-
arbeitung bearbeitet (Stat. Bundesamt 2010). In Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thiringen werden so-
gar Anteile von 55 bis 66 % erreicht. Ein Teil davon (17,3 %) durfte aufgrund von Cross Compliance-Auf-
lagen zur Vermeidung von Wind- und Wassererosion quasi ,zwangsweise“ pfluglos gefuhrt werden
(Quelle: Schmitz et al, 2013, zit. in Journal f. Kulturpflanzen 67.2015).

Der Pflug findet jedoch traditionell noch weite
Einsatzgebiete. So findet er auf schweren, dichtla-
gernden Standorten seinen regelmaBigen Einsatz.
Die tiefe und intensive Bodenlockerung regt das
Bodenleben und damit die Mineralisierung und Mo-
bilisierung von Néhrstoffen an. Neben diesen Ef-
fekten ist der Pflug auch ein Werkzeug des integ-

rierten Pflanzenschutzes. Durch das Unterpfligen
von Ernteresten und Unkréutern/-grésern kann das

Uberdauern von Krankheitserregern und somit der ~ Abbildung 3: Der Pflug findet je nach Standort und
Fruchtfolge einen sinnvollen Einsatz als Baustein des

integrierten Pflanzenschutzes (Quelle: landpixel)

Einsatz von Pflanzenschutzmitteln reduziert wer-
den. So ist der Einsatz des Pfluges — je nach
Standort, Witterungsverhaltnissen und Fruchtfolge — ein immer noch wichtiger Baustein im Pflanzenbau.

Auf vielen Flachen der typischen Ackerbauregionen profitieren Landwirte von der Humuswirtschaft
der Vorvater. Mittlerweile sind die Humusgehalte jedoch stark reduziert, zum Leidwesen Bodenfrucht-
barkeit und den entsprechenden Folgen. Rechnerisch bedarf es mehrerer Jahrzehnte, um diesen Zu-
stand wieder um zu kehren. Mit der Kenntnis von Fruchtfolgeeffekten, optimierten Dungestrategien,
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standortangepassten Kulturen und technischen Lésungen fur eine gute Etablierung von Pflanzenbe-
sténden (inkl. Zwischenfriichten) kann dieser Zeitraum verkurzt werden.

4.2 Strohmanagement als Baustein im Pflanzenbau
Einerseits stellen Stroh und andere Erntereste auf der Bodenoberflache Schutz vor Erosion und
Nahrungsgrundlage fur oberflachennahe Organismen dar. Andererseits Uberdauern an Ernteresten
teils gefahrliche Krankheiten (z.B. Inokulum fir Fusarium, FuBkrankheiten, Phoma usw.). Am Beispiel
der Fusariumiibertragung auf Getreide Uber Maisstoppeln wurde klar nachgewiesen, dass die Zerklei-
nerung des infektidsen Materials und die daraus resultierende bessere Einarbeitung und Rotte zu einer
sehr deutlichen Absenkung der Infektionspotenzials fihrt. Dies lasst sich generell auf andere Pilzkrank-
heiten (z.B. Phoma) oder auch den Maiszinsler Ubertragen. Daraus resultieren folgende Punkte die
beim Strohmanagement berucksichtigt werden sollten:
+ Kurzes Stroh kann einfach und effizient eingearbeitet werden
* Durch kurzes Hackseln wird die Oberflache der Erntereste vergréBert und der Abbau durch die Bo-
denorganismen (Rotte) beschleunigt
+ Abbauprozesse finden nicht auf der Oberflache, sondern oberflaichennah im Boden statt
+ Bereits eine flache Erdbedeckung unterbindet weitestgehend die Windverfrachtung von Pilzsporen.

Je nach Folgefrucht und Infektionsrisiko kann das Unterpfligen von Ernteresten eine Lésung im
Sinne der Feldhygiene sein. Problematisch wird der Einsatz des Pfluges insbesondere dann, wenn es
sich um sperrige Pflanzenteile handelt und der Unterboden beim Pfligen nass ist. Das Material wird
dann nicht abgebaut, sondern unter Luftabschluss konserviert. Viele bodenburtige Erreger Gberdauern
so und sind weiterhin infektids (z.B. Rhizictonia, FuBkrankheiten). Auch Unkrautsamen (z.B. Acker-
fuchsschwanz oder Ausfallraps) werden in diesem Milieu nicht abgebaut, sondern bleiben Uber viele
Jahre keimfahig. Diese werden Uber spatere Bodeneingriffe wieder an die Oberflache beférdert und
laufen unkalkulierbar auf. Zuséatzlich entstehen beim ,Vergraben“ von Ernteresten bei nicht optimalen
Bedingungen Strohmatten und Stérschichten unter der Krume, die die Durchwurzelung stéren. Beim
Pflugeinsatz sollte deshalb auf folgende Punkte Rucksicht genommen werden:

+ GroBe Mengen an Ernteresten vermeiden oder durch eine vorherige flache Bearbeitung den Abbau
beschleunigen

+ Frisches“ Material direkt nach der Ernte sollte nicht untergepfligt werden. Ausreichende Rotte-
zeiten sind einzuhalten.

Um beste Voraussetzungen fur eine Folgefrucht zu ermdglichen, ist eine optimale Strohzerkleine-
rung und -verteilung wéhrend des Mahdruschs unumgénglich. Kann dies mit Blick auf wachsende
Druschleistungen nicht gewahrleistet werden, ist die Kombination von Mulcher und eine erste flache
Stroheinarbeitung eine zu bevorzugende Option.

4.3 Das Artenspektrum sinnvoll erweitern

Alle Uberlegungen zur Erweiterung von Fruchtfolgen starten mit der Suche nach Alternativen. Und
enden vielfach auch gleich wieder angesichts schwacher Marktleistungen oder anderer Hemmnisse.
Aber wie lange kénnen wir uns dieses Denken angesichts der zunehmenden Probleme im Pflanzen-
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schutz noch leisten? Es kann gut sein, dass sich kiinftig die Anbauwurdigkeit einer Kultur nicht mehr
nur nach der (theoretischen) Ertragsfahigkeit auf dem Standort und der Verwertungs- bzw. Vermark-
tungsfahigkeit entscheidet, sondern die Kulturen nach definierten Zielen bzw. notwendigen Effekten
ausgerichtet werden (Tabelle 1). Besonders wirkungsvoll ist dabei, wenn ein haufiger Wechsel von
Winterung und Sommerung bzw. Halmfrucht und Blattfrucht organisiert werden kann. Eine Ruckflh-
rung der Tierhaltung in Ackerbauregionen kann hier zweierlei Effekt erzielen: zum einen die Produktion
von Futterpflanzen und damit die Entzerrung der intensiven Fruchtfolgen, zum anderen einen N&hr-
stoffkreislauf der eine sinnvolle Kombination von Wirtschafts- und Mineraldiingung erméglicht.

Tabelle 1: Durch eine abwechslungsreiche Fruchtfolge kénnen verschiedene Ziele im Ackerbau
erreicht werden (Quelle: G. Stemann, DLG-Mitteilungen 2/2017)

+ Unterbrechung von Infektionsketten Schafft Zeitspannen fir:

 Vermindert Selektion spezieller Verunkrautung * Ackerbauliche MaBnahmen (z.B. maB-

+ Ausbalancieren einseitiger Nahrstoffentziige volle Bearbeitung, Kalkung, ...)

+ Differenzierte Durchwurzelung (Pfahlwurzler/Blschelwurzler) * Rotteprozesse = Abbau von Erregern

» Anregung des Bodenlebens/Férderung von Antagonisten (Inokulum)

+ Ruckfuhrung von Ernteresten/Versorgung mit organischem + Auflauf von Unkraut, Ungras, Verlust-
Material (z. B. Kompost) korn

+ Schafft oft Anbaupausen/verléangerte Arbeitszeitspannen « Bodenruhe/Bodenleben

» Erméglicht effizienteren Zwischenfruchtanbau + Ausbildung biogener stabiler Struktur

4.4 Anbauvielfalt bedeutet Risikominderung

Ein Grund far vielféaltige Fruchtfolgen ist seit jeher die Risikoabsicherung gegentber Witterungs-
ereignissen. Zukunftig wird dieses Element bei fortschreitenden Witterungsextremen wieder vermehrt
in den Fokus ricken. Die folgende Auflistung zeigt, wie unterschiedlich Sommerungen und Winterun-
gen auf Witterungsextreme reagieren:

Tabelle 2: Ein Wechsel zwischen Winterungen und Sommerungen kann das witterungsbedingte
Ertragsrisiko senken (Quelle: G. Stemann, DLG-Mitteilungen 2/2017)

Kurzere, warmere » Mehr FuBkrankheiten * Ertragsteigerung
Winter » Mehr Schéadlinge + Ertragssicherheit
» Mehr Unkraut/Ungras — Frihere Saattermine
— Spatere Saattermine + Spatfrostgefahr?
Nésse im Winter reduzierte Ertragssicherheit
Nasse im Fruhjahr erhéhter Krankheitsbefall frihe Saat moglich?
Nasse im Sommer Lagerrisiko, Qualitdtsminderung eher ertragsférdernd

Trocken-/Hitzephasen Hitze- oder Trockenstress
bei nicht ausreichenden Wasserreserven ertragsreduzierend

Hoéhere Strahlung Stresserhéhung, PSM-Einsatz proble- Vorteilhaft fir Mais, Riben, Zweitfrichte
matisch in Energiefruchtfolgen

Mehr Wind allg. + schwierige PSM-Applikation (Diisen, Zeitspannen)

Sturm Lagergefahr (Sortenwahl/ Wachstumsregler)



Die Handlungsspielrdume besonders in klimatisch benachteiligten Regionen sind zwar begrenzt,
mussen aber dennoch auch unter Inkaufnahme geringerer Umsatzerlése genutzt werden. Zwischen
spezialisierten Betrieben (z.B. im Kartoffel- und Gemiiseanbau) missen die Méglichkeiten des unburo-
kratischen Flachentausches im Sinne verbesserter Rotationen und Bodennutzung entwickelt werden.
Die Regelungen der aktuellen Marktordnung stehen dieser Entwicklung derzeit entgegen. Horizontale
Vermarktungswege zwischen den Betrieben (z.B. Anbau von Hafer und Leguminosen fur Veredelungs-
betriebe) mussen aktiv entwickelt und ausgebaut werden, um eine bessere Wertschépfung zu erreichen.

5. Unsere Anbaukulturen und ihre Eigenheiten

5.1 Winterweizen

In den vergangenen 25 Jahren hat der Weizen-
anteil in den Fruchtfolgen noch einmal deutlich
zugenommen. Zum einen wurde der Anbau damit
auch auf Grenzlagen ausgedehnt, zum anderen
hat sich der Stoppelweizenanteil in den Fruchtfol-
gen deutlich erhéht. Durch den haufigen Einsatz
von Produkten mit gleichen Wirkungsmechanis-
men entwickelten sich Resistenzen verschiedener
Schadorganismen. Die Reaktion in Form weiter
steigender Mittelaufwendungen ist dabei nur eine
kurzfristige L&sung. Septoria Blattdlrre ist nur

noch schwer zu bekdmpfen und Schadgraser wie Abbildung 4: Winterweizen mit schwer bekdmpfbarem

Windhalm und Ackerfuchsschwanz lassen sich Ackerfuchsschwanz. Eine Folge aus engen Fruchtfol-
gen mit hohem Anteil an Winterungen (Quelle landpixel)

mit Herbiziden immer schlechter kontrollieren. Um
in Gebieten noch nicht vorherrschender Resistenzen diese nicht weiter zu férdern, miissen ein syste-
matischer Wirkstoffwechsel und angepasste Aufwandmengen eingehalten werden. Frihsaaten haben
in vielen Regionen das Aufkommen von schlecht (wenn Gberhaupt) bekdmpfbaren Unkrautern, die
Verbreitung von Viren und z. B. die Weizenblattdirre (Septoria tritici) vorangetrieben. Die Spatdiingung
des Weizens mit dem Ziel einen hohen Proteingehalt zu gewéhrleisten, flhrt bei der vergleichsweise
geringen N-Aufnahmeeffizienz zu diesem Zeitpunkt zu potenziellen N-Verlusten, die der Landwirtschaft
aktuell vorgeworfen werden. Zuchtung und Handel mussen prufen, ob hohe Proteingehalte oder doch
eher Proteinqualitaten als Kriterium flr die Vermarktung herangezogen werden kénnen. So kénnten
durch gezielten Sortenanbau und Dingungsmanagement Aufwandmengen reduziert werden. Um
sowohl den Weizen als wichtiges Fruchtfolgeglied als auch Wirkstoffe zu erhalten, mussen die
Anbaupraktiken kritisch Gberdacht werden.

5.2 Raps

Der derzeitige Anbauumfang von Raps — speziell in den Hauptanbauregionen — wird in den nachsten
Jahren kaum zu halten sein. Das Aufkommen von Schadinsekten und die spezifischen Rapskrankheiten
(v.a. Kohlhernie, Verticillium, Sclerotinia) sind nur noch schwer zu managen. Die Resistenzziichtung in
Bezug auf die bodenbdrtigen Krankheiten wird nach bisherigem Stand nicht schnell genug fir Entlastung
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sorgen kénnen. Ansatze zur Resistenzzlichtung bei tierischen Schaderregern stehen erst ganz am An-
fang. Zudem ist die Bekdmpfung spezifischer Unkrauter sowie die verbleibenden Stickstoffmengen nach
der Ernte und die Ausfallrapsproblematik nur schwer zu lésen. Eine Optimierung des Dingemanage-
ments muss weiter durch den Einsatz moderner Techniken (Sensordiingung, UnterfuBdiingung, ...) statt-
finden.

5.3 Mais

In Veredelungsregionen bzw. bei hoher Dichte von Biogasanlagen ist der Anbauumfang von Mais
bereits gefahrlich hoch. Neben der steigenden Problematik durch Schadlinge wie den Maiszunsler und
den Maiswurzelbohrer, entwickeln sich mehr und mehr Blattkrankheiten, die vor einigen Jahren noch
keine Rolle spielten. Neben einer Verringerung des Maisanteils innerhalb der Fruchtfolgen auf ca. 30 %
ist hier prioritar die Zlchtung gefordert, widerstandsfahige Sorten zu entwickeln. Neben dem bereits
umfangreichen Anbau wirden zuséatzliche Pflanzenschutzmitteleinsatze das bereits angeschlagene
Image des Maises weiter unter Druck setzen. Anbaubeschrankungen und damit der Verlust einer wich-
tigen Futterpflanze wéren die Folge.

In den stdlichen Bundesléandern mit hoher Sonneneinstrahlung gibt es kaum wirtschaftliche Anbau-
alternativen, da der weitestgehend selbstvertragliche Mais als C4-Pflanze die hohe Strahlungsintensi-
tat sehr gut in Biomasse umsetzen und Trockenphasen am besten lberstehen kann. Bei ordnungsge-
méaBer Dingung Uberzeugt diese Kultur auch mit einer sehr guten Stickstoffeffizienz. Die Mineralisierung
im Boden verlauft nahezu parallel zum Bedarf des Maises, sodass der Nahrstoff optimal genutzt wer-
den kann. Alternativ kénnte unter Langfristperspektive der Sojaanbau zu einer Entlastung der Mais-
fruchtfolgen beitragen. Fur die Entwicklung des Maisanbaus wird zukunftig der Umgang mit den Ernte-
resten zur Einddmmung von beispielsweise Fusariosen und Rhizoctonia sowie tierischen Schaderregern
entscheidend sein.

5.4 Zuckerriiben

Aus pflanzenbaulicher Sicht ist es erfreulich, dass die Kontingentierung aufgehoben ist. Dadurch
kdnnen relativ unkompliziert und kurzfristig Anbauvertrage geschlossen werden, da die Abnehmer der-
zeit um Anbauflachen zur Kapazitatsauslastung bemunht sind. Dies ermdglicht eine angepasste und
jahresabhangige Anbauplanung auf Seiten der Landwirte. Auch zukiinftig werden sich die Anbaufla-
chen aufgrund der Logistik schwerpunktmaBig im Umkreis der Verarbeitungsindustrie anordnen. Tradi-
tionelle Zuckerriibenstandorte leiden jedoch bereits massiv unter den pflanzenbaulichen Folgeproble-
men des zu engen Rlbenanbaus: Nematoden, Pilzkrankheiten, Virosen, Selektion von Unkrautern,
nachlassende Wirkung herbizider Wirkstoffe. Zur Risikoabsicherung gegenulber entsprechenden Er-
tragsausfallen missen die Anbauradien um die Zuckerfabriken ungeachtet der steigenden Frachtkos-
ten weiter ausgedehnt werden. Allerdings werden auch bei der Zuckerriube ,die BGume nicht in den
Himmel wachsen® — das 6konomische Ergebnis wird sich etwas oberhalb des Weizenniveaus einpen-
deln. Als Blattfrucht ist sie im Katalog der Ackerfriichte immer noch sehr wichtig. Zu beachten ist dabei
jedoch, dass trockene Erntebedingungen bzw. tragfahige Béden einen groBen Teil der hervorragenden
Vorfruchtwirkung der Ribe bestimmen. Wie der Mais z&hlt auch die Ribe zu den Profiteuren des Kii-
mawandels, d. h. lAngere Vegetationszeit und intensivere Sonneneinstrahlung kénnen bestens ausge-
nutzt werden.
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5.5 Wintergerste

Der wichtigste Vorteil der Wintergerste im Rahmen einer gezielten Fruchtfolgegestaltung liegt in der
frihzeitigen Ernte begrindet. Dies erdffnet komfortable Zeitrdume flr zahlreiche ackerbauliche MafB-
nahmen unter meist sehr guten Bodenbedingungen und vor allem flr die Strohrotte. Davon profitiert der
nachfolgende Raps — aber auch der Anbau von Mais, Ribe oder andere Sommerkulturen kann Uber
einen zielgerichteten sicher gelingenden Zwischenfruchtanbau vorbereitet werden. Bei Bedarf kann zu-
vor eine tiefe Strukturlockerung vorgenommen werden mit dem Ziel, die eigentliche Saatvorbereitung
zur Folgekultur flach und schnell durchzufihren. Die Bekdmpfung von Ramularia in Befallsregionen wird
zukunftig eine hohe Bedeutung erlangen. Resistenzentwicklungen gegeniber bislang sicheren Wirkstof-
fen sowie die Zulassungsverlangerung geeigneter Produkte sind sorgféltig zu beobachten, ebenso wie
die sehr wichtige wirksame Bekampfung der Blattlause zur Vermeidung der Viruslbertragung.

Im Rahmen des Ackerfuchsschwanzmanagements sind die nutzbaren Effekte begrenzt bzw. unsi-
cher kalkulierbar. Selbst nach optimaler flacher Bodenbearbeitung ist die Auflaufquote des Ungrases oft
gering, denn Trockenheit und Strohanteile wirken hemmend. Die groBe Masse des Ackerfuchsschwan-
zes lauft meist erst mit zunehmender Nésse im Spatherbst auf. Die GegenmaBnahmen im stehenden
Bestand sind leider sehr eng begrenzt.

5.6 Kartoffeln/Gemiisekulturen

Begrenzte Marktkapazitdten und hochspezialisierte Produktions- und Vermarktungsbedingungen
fuhren zur Konzentration dieser Kulturen in spezialisierte Betriebe und geeignete Regionen bzw. in
Abnehmernahe. Sie bieten daher keine neue Alternative fir die breite Anbaupraxis. Vielmehr muss
nach Lésungen fur den regionalen, teils zu konzentrierten Anbau gesucht werden.

5.7 Heimische Grobleguminosen

Der Anbauumfang der drei Kulturen Ackerbohne, Erbse und Lupine in Deutschland hat sich von
2014 bis 2016 besonders durch das Greening und AgrarumweltmaBnahmen verdoppelt. Hierdurch er-
halten zlichterische Aktivitaten wieder Rickenwind. Bei den neuen Sorten konnten Standfestigkeit und
Kurzstrohigkeit schon in der Vergangenheit deutlich verbessert werden, beim Ertragspotenzial und der
Entwicklung von Winterformen bedarf es weiterer intensiver Zichtungsaktivitaten. Kritisch wird oft die
Ertragsstabilitat der Kornerleguminosen bewertet.

Aus ackerbaulicher Sicht gelten die Leguminosen als Gesundkulturen. Sie unterbrechen Infektions-
ketten bodenbrtiger Krankheitserreger in getreidelastigen Fruchtfolgen und verbessern die Unkrautre-
gulierung durch den Wechsel von Sommerungen und Winterungen bzw. von Blatt- und Halmfrucht. Vor
dem Hintergrund des zunehmenden Wirkstoffverlustes — auch in den groBen Kulturen —, werden diese
Aspekte immer mehr an Bedeutung gewinnen. Die Nutzung des biologisch fixierten Stickstoffes kann
vor allem fur Ackerbaubetriebe zukiinftig noch interessanter werden. Absehbar ist allerdings, dass bei
weiterer Anbauausdehnung auch Krankheiten und Schédlinge zunehmen werden. Anbaupausen bei
Bohnen und Lupinen von mindestens vier Jahren bzw. bei Erbsen von sechs bis acht Jahren missen
zwingend eingehalten werden. Unter diesen Bedingungen ist das Auftreten der Blattkrankheiten in
Bohnen und Erbsen mit einer FungizidmaBnahme in der Regel ertragssichernd einzudéammen. Dane-
ben ist die Bekdmpfung von Ackerbohnenkéafern und Erbsenwicklern anspruchsvoll und kann den An-
bauerfolg beeintrachtigen.
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In Bohnen und Erbsen missen Blattlduse und

hier besonders die griine Erbsenblattlaus beach-

I ——— tet werden. 2016 wurde erstmalig ein ertragsrele-
: _ vanter Befall mit Nanoviren festgestellt, die durch
verschiedene Blattlausarten Ubertragen werden.
Achten Sie also insbesondere beim Zwischen-
fruchtanbau in der Nahe von Leguminosen auf Mi-

schungen ohne Wirtspflanzen (u. a. auch Wicken,

einige Steinkleearten, Inkarnatklee und Linsen).

H =, L Flir sommertrockene Standorte mit ausgeprag-

Abbildung 5: Kérnerleguminosen (hier Futtererbsen) ten Hitzephasen ist die Ackerbohne nicht geeignet,
werden vermehrt angebaut. Ertragshéhe und -stabili-

tat sind ausschlaggebend fiir die Anbauwdirdigkeit

da sie in diesen Stresssituationen mit Hilsenabwurf
reagiert. Erbsen sind diesbezlglich aufgrund ihrer
friheren Abreife weniger empfindlich, reagieren aber stark auf Bodenverdichtungen und Staunésse. Die
mangelnde Verfugbarkeit von Herbiziden im Nachauflauf macht bei langsamer Jugendentwicklung die
Unkrautbekdmpfung im Bestand teilweise schwierig. Ob fir kulturvertragliche Wirkstoffe aus anderen Kul-
turen Zulassungen kommen werden, bleibt abzuwarten. Die politischen Rahmenbedingungen werden da-
riber entscheiden, ob die ersten positiven Signale, die nach der ,greeningbedingten Anbauausdehnung
inzwischen auch am Markt zu spuren sind, zu einem dauerhaften Aufschwung bei diesen Kulturen fihren.

5.8 Sojabohnen

Als Leguminose und hochwertige EiweiBpflanze mit einem hohen Anteil erndhrungsrelevanter Pro-
teine fande diese Kultur auch in Deutschland einen offenen Markt. Seit Jahrzehnten nutzen vor allem
die hiesigen Tierhalter Sojaprodukte aus Stdamerika als EiweiBfutter. Aktuell kbnnen in Deutschland
Sojaertrage von 2-3,5 t/ha erzielt werden. Trotz der relativ befriedigenden Ertrdge kann die Sojabohne
derzeit unter hiesigen Anbaubedingungen nicht mit den ertragsstarken Kulturen konkurrieren. Auch hier
muss zukunftig Uber die Ziuchtung zuné&chst eine weitere Adaption an heimische Klimabedingungen
(Kurztagpflanze) erfolgen und eine Verbesserung der Ertragshéhe und -stabilitét erzielt werden. Bei
entsprechender zlchterischer Anpassung kann sie sich zu einem festen Fruchtfolgebaustein von den
sudlichen Anbauregionen weiter in die kihleren Anbauregionen des Nordens entwickeln. Parallel ist
eine Entwicklung der Infrastruktur hinsichtlich Logistik, Verarbeitung und Aufbereitung notwendig.

5.9 Wechselweizen

Vor allem nach spatrdumenden Blattfriichten wie Zuckerriibe oder Mais ist der Anbau von Winterwei-
zen als Folgefrucht oft eine Herausforderung. Wenn zudem der Ackerfuchsschwanz mit vertretbarem
Herbizidaufwand nicht mehr sicher zu unterdriicken ist, kann Wechselweizen als Alternative zum Winter-
weizen genutzt werden. Wenn die vorbreitenden MaBnahmen der Scheinbestellung gut greifen, der Auf-
lauf des Ungrases gleichmaBig erfolgt und sicher beseitigt werden kann, ist die spate Aussaat des Win-
terweizens noch eine Option, wenn der Auflauf noch vor dem Jahreswechsel erwartet werden kann. Dies
ist in milden Anbaulagen bei einer Saat bis Mitte November meist der Fall. Kann dies nicht gewahrleistet
werden, verfugt der Wechselweizen tber ein hohes MaB an Flexibilitat. Das Zeitfenster fur die Aussaat ist
somit breiter und Aussaatbedingungen und Arbeitsorganisation kdnnen besser bericksichtigt werden.
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Die Ertragsleistung des Sommer- bzw. Wechselweizens liegt um ca. 20 dt/ha unter dem von Winter-
weizen. Entscheidend ist jedoch eine méglichst friihe Saat auch der Sommerformen: Wechselweizen
kénnen bei Aussaaten ab Ende November/Dezember &hnliche Ertrage wie gleichzeitig gesater Winter-
weizen erreichen, allerdings bei geringerer Winterfestigkeit. Ab Mitte Marz durfte die Ertragsleistung
stetig sinken. Mit Ausnahme der etwas geringeren Mehlausbeute von im Vergleich zur Winterform be-
sitzen die meisten Wechselweizen sehr gute Qualitatseigenschaften und lassen sich sicher vermark-
ten.

5.10 Sommergetreide

Grundsatzlich sollten die Sommerformen unserer Getreidearten (Weizen, Gerste) davon profitie-
ren, dass das Wachstum durch den ,schleichenden® Klimawandel ca. 10 Tage friher beginnt. Aller-
dings setzt dies voraus, dass auch eine moglichst frihe Saat (Februar/Mérz) erfolgen kann. In die-
sem Zeitraum sind meist jedoch nur wenige Standorte mit guten Aussaatbedingungen zu finden.
,Ostwind-Wetterlagen® mit leichtem Nachtfrost bieten zum Beispiel ideale Voraussetzungen. An sol-
chen Standorten gilt es die Gunst der Stunde mit hoher Schlagkraft zu nutzen. Der Boden muss dann
einen guten Strukturzustand bieten und nahezu saatfertig und tragféhig sein. Diese Bedingungen
mussen bereits im Herbst vorbereitet werden. Pfluglose Verfahren wie Mulch- und Direktsaat oder
StripTill sind hier vorzuglich geeignet. Der im Februar und Mérz meist nasse Boden sollte nicht mehr
intensiv bewegt und zusatzlich verdichtet werden. Drillkombinationen mit Kreiseleggen und schwere
Packerwalzen sind unter den meist feuchten Bodenbedingungen tabu! Der Klimawandel birgt flr das
Sommergetreide aber auch Risiken: Da die Ertragsbildung in kiirzeren Zeitabschnitten erfolgt, kbnnen
sich Stressphasen (Trockenheit, Hitze) starker auswirken.

5.11 Dinkel und Durum

Dinkel wird zwar nicht sehr groBflachig angebaut, jedoch stieg der Anbauumfang mit der Nachfrage
nach dem Spelzweizen in den vergangenen Jahren stark an. In der Fruchtfolge steht der Dinkel ahnlich
dem Weizen meist nach Blattfriichten, erweist sich jedoch auf schwacheren Standorten als robuster und
ertragsstabiler als der Winterweizen. Dinkel wird hauptsachlich als Vesen (bespelzte Kérner) gehandelt
und so auch ausgesét. Dies verlangt etwas Erfahrung mit der Saattechnik, da Verstopfungen und Prob-
leme bei der Ablagegenauigkeit entstehen kdnnen. Im Gegensatz zu der Annahme, dass der Spelzwei-
zen kaum Probleme im Bestandesmanagement aufweist, ist bei Dinkel durchaus auf Auswinterung und
auf die haufige Anfélligkeit gegenuber Gelb- und Braunrost zu achten. Im Stickstoffmanagement muss
darauf geachtet werden, dass Dinkel schnell zu Lager neigt. Das Korn-Stroh-Verhéltnis neigt sich weiter
zum Stroh hin, sodass durch Halmverklrzung und -stabilisierung nachgeholfen werden sollte. Bei jegli-
chen Pflanzenschutzmitteln ist auf eine entsprechende Zulassung zu achten oder Ausnahmeregelungen
zu beantragen. Dinkel besitzt nur eine geringe Auswuchsneigung. Regen wahrend der Ernte stellt damit
kein groBBes Problem dar, kann teils sogar den Drusch durch brichigeres Stroh erleichtern.

Durum, Hartweizen, wird hauptsachlich in der Teigwarenherstellung (Pasta) aber auch als Gries,
Couscous oder Bulgur verwendet. Der Anbauumfang in Deutschland ist noch gering und lag 2014 bei ca.
11.000 ha. Doch die Nachfrage ist hoch, da die Verarbeiter das Getreide teuer importieren missen. Hart-
weizen, sowohl die Sommer- als auch die Winterform, bevorzugt sommertrockene Lagen. Der Anbau
sollte ausschlieBlich Uber Kontrakte verlaufen, wobei diese sehr strikten Qualitatskriterien unterliegen.
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Rohprotein-Gehalt, Fallzahl, Glasigkeit, Dunkelfleckigkeit, Gelbpigmentgehalt und Mykotoxingehalt sind
die wichtigsten Merkmale, die bei der Anlieferung geprift werden. Diese Kriterien zeigen, dass Durum
nicht leichtfertig angebaut werden sollte, sondern hohe Anspriiche an Vorfrucht, Sortenwahl und Bestan-
desmanagement stellt. Wahrend die Marktpreise vergleichsweise stabil und hoch sind, schwanken Ertra-
ge und Qualitaten je nach Anbaubedingungen. Hier zahlen sich gute pflanzenbauliche Fahigkeiten aus.

5.12 Hafer

Obwohl dem Getreide zugehdrig, unterbricht Hafer die Infektionszyklen vieler klassischer Getreide-
krankheiten (Halmbruch, Schwarzbeinigkeit) und wirkt beziglich phytosanitarer Aspekte nahezu wie
eine Blattfrucht. Die Konkurrenzkraft gegen Unkrauter ist gut und kann im Rahmen des Ackerfuchs-
schwanz-Managements sehr gut genutzt werden. Wéhrend freilebende Wurzelnematoden reduziert
werden kénnen (sortenspezifische Eigenschaft, die von der Zuchtung aktuell vernachléssigt wird), be-
grenzt die Férderung des Getreidezystenédlchens den Anbauanteil auf unter 25%. Der niedrige Stick-
stoff-Aufwand und die geringe Pflanzenschutzintensitat kennzeichnen diese bisher vernachléssigte
Kultur. Das Ertragspotenzial wird in der Praxis unterschéatzt. Dies begrundet sich in dem oft nur spora-
dischen Anbauerfahrungen einer stiefmatterlich behandelten ,Ersatzkultur®. Auf Béden mit guter Was-
serfihrung sind Durchschnittsertrdge mit deutlich Uber 7 t/ha erzielbar — dies erfordert jedoch eine friihe
Aussaat und etwas Anbauerfahrung. Fur die Humanernahrung erreichen deutsche Herklinfte des Ha-
fers oft nicht die Qualitadtsanforderungen. Das Marktvolumen ist durchaus — wenn auch begrenzt — aus-
bauféhig. Insbesondere in der Sauenhaltung und der Aufzucht stellt Hafer ein diatisches, gesundheits-
forderndes Futtermittel dar und kann auch Gerste als Rohfasertrager ergénzen.

5.13 Futterriibe

Nicht far die Rinderfutterung, sondern fir die Biogaserzeugung kann die Futterribe (auch Runkelri-
be) einen Beitrag leisten. In kuihleren Regionen kann diese Kultur den Zuckerriiben ertraglich tberlegen
sein, wobei allerdings die Wassergehalte deutlich héher einzuordnen sind. Der enorme Zuchtfortschritt
bei Zuckerriben im Vergleich zu den Futterriiben I&sst diese auf der Liste der begehrten Anbaukulturen
jedoch weit nach hinten fallen. Die Ziuchtungsaktivitdten tendieren gegen Null. Im Umfeld von zucker-
ribenféahigen Boden wird sich die Futterriibe nicht etablieren kénnen, da ihnen die Resistenzen gegen
die klassischen Rulbenkrankheiten fehlt.

5.14 Sorghum-/Hirse

Nach anfanglicher Euphorie als Alternative zum Silomaisanbau fir die Biogasnutzung ist es um den
Anbau von Sorghum ruhig geworden. Weitere Zuchtfortschritte sind erforderlich, um die Kultur auf war-
men Standorten mit regelméBigem Trockenstress konkurrenzfahig zu machen. Der derzeitig noch an-
haltende Fokus auf die Maiszuchtung erschwert diese Aufholjagd.

6. Das Greening hat seine Tucken

Trotz bester Absichten scheinen auch ,Greening“-MaBnahmen einige Fehlentwicklungen weiter
zu férdern. Zwischenfriichte haben sich innerhalb kirzester Zeit mit rd. 960.000 ha Flache zu einer
»-groBen Kultur entwickelt. Nur wenige Flachen (ca. 30 %) kénnen unter glinstigen Bedingungen mit
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Zwischenfriichten nach Gerste bestellt werden. Der weitaus Uberwiegende Anteil muss jedoch deut-
lich spater nach Weizen — auBer in Gunstlagen — unter Zeitdruck ausgesat werden. Stroh- und Struk-
turprobleme sowie sich noch verstarkende Dingungsbeschrankungen fuhren h&ufig zu mangelhaften
Bestanden. Schlechter Feldaufgang, langsame Entwicklung und eine kurze Wachstumsperiode
nach spater Saat haben einen Zwischenfruchtbestand zur Folge, der den erwarteten Funktionen
nicht gerecht wird. Ausfallgetreide und Ausfallraps werden dann nicht unterdrickt und bilden zusam-
men mit den vielfaltigen Mischungskomponenten (u.a. Hafer, Grobleguminosen, Ramtillkraut) eine
»Grune Bricke®. So finden Krankheiten und Schéadlinge ein kaum zu Uberblickendes Spektrum an
Méglichkeiten der Uberdauerung und Ausbreitung. GréBte Probleme entstehen somit zukiinftig hin-
sichtlich der Blattlaus- und Zikadenpopulationen und der damit verbundenen Virusverbreitung, zu-
mal sich die Resistenzgefahr vor dem Hintergrund der restriktiven Insektizidzulassungen weiter ver-
schérfen wird.

7. Anforderungen der Zukunft

7.1 Herausforderungen des Klimawandels

Die Anpassung des Pflanzenbaues an den ,schleichenden® Klimawandel und die daraus resultieren-
den Folgen ist neben der Aufarbeitung der ,Altlasten“ eine weitere Herausforderung. Da sich von Jahr
zu Jahr unvorhersehbar andere Extremphasen wie Trockenheit oder Nasse entwickeln kénnen, ist ein
hohes MaB an Kénnen und Flexibilitat gefordert.

Tabelle 3: Direkte und indirekte Witterungseffekte auf Krankheiten, Schédlinge und den Boden
(Quelle: veréndert aus G. Stemann, DLG-Mitteilungen 2/2017)

Stress Bodenverlust durch Winderosion

Gelbrost, Braunrost

Ausgepragte Trockenheit, Hitze

Ausgepragte Nasse, Starkregen Stress Bodenverlust durch Wasser-
Fusarium erosion
schneller Wechsel zwischen Hitze  Stress

und Nésse

héhere Strahlungsintensitat, Ozon
Zunahme Wind/Sturm

Milder Herbst/warmer Winter

schlechte Prognostizierbarkeit
kleinrGumiger Ereignisse
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Stress, PLS-Flecken

Lager, Verlust (Ertrag und Qualitat)
Schadinsekten:

L&angere Aktivitat -> Virosen
Etablierung neuer Schadinsekten

Pilzbefall:

Wurzel — Schwazbeinigkeit
Halmbasis — Halmbruch

Blatt - Mehltau, Septoria tritici

Bodenverlust durch Winderosion
Langere Mineralisierungs- und
Umsetzungsphasen — Abbau org.
Substanz und Nahrstoffverlust

GroBeres Zeitfenster zur Keimung
und Wachstum von Unkrautern
und Ungrasern

Geringere Anzahl, schwer plan-
bare Feldarbeitstage



7.2 Anpassung der Bodenbearbeitung

Im Bereich der Bodenbearbeitung sind die Grenzen oft flieBend und die Trennung der einzelnen
Verfahren wird mit der Weiterentwicklung der einzelnen immer schwieriger. Am Beispiel der Mulchsaat
ist die praktizierbare Bandbreite extrem variabel und reicht von flacher Bearbeitung (5 bis 10 cm) bis
hin zu tiefer Lockerung (15—25 cm). Auch das in Deutschland relativ neue StripTill-Verfahren stellt eine
Kombination aus streifenweiser tiefer Lockerung und keiner Bearbeitung dar. Der Pflug findet in den
vergangenen Jahren wieder vermehrt und gerechtfertigt Einsatz. Deshalb darf die jeweilige Verfahrens-
weise nicht dogmatisch ausgerichtet werden. Standort, Fruchtfolge und Witterungsbedingungen haben
groB3en Einfluss auf die Bodenbearbeitung. In jedem Fall nimmt die notwendige Bearbeitungsintensitat
im Zeitverlauf ab (siehe Abbildung 1).

Das intakte Bodenleben und daraus resultierende Bodenfruchtbarkeit sind Basis fur gesunde Pflan-
zenbestande, die ,stressstabil” sind. Kurzfristig kann lediglich mit unterstitzenden MaBnahmen reagiert
werden. Grundsétzlich missen kurze Gunstphasen bzw. gute Feldarbeitstage optimal genutzt werden.
Dies gilt fur alle wichtigen Arbeitsschritte: Bodenbearbeitung, Aussaat, Pflanzenschutz und Ernte. Das
bedeutet, dass eine hohe Schlagkraft und Effizienz erforderlich ist. Mehr Mechanisierung durfte auf-
grund der damit steigenden Kosten nicht die Lésung sein. Hier sind zukunftig intelligentere Lésungen
gefragt, die z.B. Effekte durch die Fruchtfolgegestaltung auf die Arbeitszeitverteilung mehr in den Fo-
kus rucken.

Im Bereich der Bodenbearbeitung bietet sich
ein Weg uber schnelle Uberfahrten mit groBer Ar-
beitsbreite und eher flacher Eingriffstiefe an. Ge-
ringe Kosten je Arbeitsgang rechtfertigen dann
shotfalls“ bzw. ,sicherheitshalber” auch haufigere
Uberfahrten. Ziel sollte es immer sein, den Schlag
etwa 10 Tage vor der Saat nahezu saatfertig zu
praparieren. Dies wird oft nur bei humus-stabili-

sierter Oberflache bzw. Mulchresten zu bewerk-
stelligen sein. Die erste Auflaufwelle aus dem Sa- A
menvorrat von Unkréuter und Ausfallkérnern kann  Abbildung 6: Raps in Strip-Till ist eine Variante tiefe

dann vor bzw. mit der Saat beseitigt werden. Bleibt ~ Lockerung und Schutz vor Bodenerosion zu ermég-
lichen

A1

Glyphosat als Wirkstoff erhalten, kann eine Direkt-
saat oder StripTill ohne groBe Erdbewegung zielfihrend sein, um eine weitere Keimstimulierung zu
vermeiden. Andernfalls missen aufgelaufene Keimpflanzen mit der starkeren Erdbewegung bei der
Saat verschuttet werden. Hinsichtlich der Diskussion um die zukiinftige Verflgbarkeit von Wirkstoffen
im Pflanzenschutz und das notwendige MaB beim Einsatz von Pflanzenschutzmitteln kann der Einsatz
des Pfluges unter Berlcksichtigung der Einsatzbedingungen wieder zunehmen.

7.3 Optimierung der Aussaat

Flr die Saat von Sommergetreide oder Leguminosen im zeitigen Frihjahr auf vorbreiteten oder gar
vollstédndig bedecktem Boden (Mulch, Zwischenfruchtreste) werden druckbeaufschlagte Scheiben-
schare benétigt. Eine andere Alternative kann die Grubbersaat mit schlanken Scharen sein, die jedoch
auf gefrorenem Boden schnell an Grenzen st6Bt. Hier muss zukunftig weiter in Forschung und Entwick-
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lung investiert werden, um den ersten Schritt des Pflanzenbaus, die Bodenbearbeitung, teils in Kombi-
nation mit der Saat zu verbessern.

Wahrend die Frlihjahrsbestellung zeitig erfolgen muss, werden sich die Saattermine der Winterge-
treidearten und des Rapses weiter in den Spatherbst verschieben missen. Die Griinde sind sowohl im
Unkraut-Management (Ackerfuchsschwanz) als auch in der Virusgefahrdung nach Blattlaus- und Zika-
denbefall zu sehen bzw. dem Befall von Schadinsekten (Kohlfliege) und Krankheiten im Raps. Wé&h-
rend spate Saaten in milden Anbaulagen oftmals nahezu ertragsneutral wirken, wird dies in anderen
Regionen Uber Ertrage entscheiden bzw. es wird ein Wechsel auf Sommerformen nétig sein. Tenden-
ziell werden dann héhere Saatmengen bendtigt, da die Ertragsleistung spater Seitentriebe nachlasst.
Auch die bessere Konkurrenzkraft dichter Bestédnde hinsichtlich der Unkrautunterdriickung ist so nutz-
bar.

7.4 Intelligente Sortenwahl

Bereits heute liefert die Pflanzenziichtung Sorten mit breiten Grundresistenzen im Blatt- und Ahren-
bereich. Erheblich langsamer verlauft die Selektion auf Toleranz gegen FuBkrankheiten und besonders
gegen Virosen. Daher muss hier primar ackerbaulich reagiert werden. Ob die Stresstoleranz einzelner
Sorten auf deren hohe Vitalitat und Regenerationsvermégen des Wurzelsystems ist nicht mit Bestimmt-
heit zu sagen. Dennoch werden aktuell Methoden entwickelt, um diesen Bereich stérker in die Zich-
tung einflieBen zu lassen. Auch der Wettlauf zwischen den sich anpassenden Erregern und der dann
nétigen Entwicklung neuer Resistenzmechanismen wird Bestand haben. Eine gewisse Sortenvielfalt ist
notwendig, um gute Sorten nicht zu schnell zu ,verbrennen®. Wohl kaum eine Sorte wird ein ,Rundum-
Sorglos-Paket” liefern. Es kommt dann darauf an, einzelne Schwéachen durch einen flankierenden
Pflanzenschutz und Pflanzenbau zu beherrschen. Hilfestellung dazu bieten die Schaderregeriber-
wachungen des amtlichen Pflanzenschutzdienstes. Dartiber hinaus ist es notwendig, dass alle Akteure,
u.a. der amtliche Pflanzenschutzdienst, die Fachberatung und die Forschung intensiv vernetzt arbeiten
und offen kommunizieren.

8. Ausblick

Kunftig werden weniger Hilfsmittel — speziell im Bereich des chemischen Pflanzenschutzes — zur
Verfugung stehen. Umso mehr kommt es darauf an, auf breiter ackerbaulicher Front die bestmdgliche
Ausgangsbasis flr einen gesunden und ertragreichen Anbau zu schaffen. Dies erfordert Geduld und
Ausdauer und benétigt Zeit. Einzelne Werkzeuge sind spezifisch auf die Standort- und Betriebsbedin-
gungen bzw. die vorherrschenden, dominierenden Probleme auszurichten. Die Beseitigung von ange-
sammelten ,Altlasten” wird ebenso lange dauern wie zu deren Entstehung nétig waren — also Jahrzehn-
te. Da politisch jedoch immer kurzfristig messbare (vorzeigbare) Resultate gefordert sind, steht zu
befurchten, dass es zu weiteren Auflagen und Bewirtschaftungseinschrénkungen kommen wird. Den
meisten bisherigen Reglementierungen ist anzulasten, dass deren (oft aus birokratischen bzw. juristi-
schen Grinden) starrer Handlungsrahmen den biologischen Systemen nicht ausreichend gerecht wird
und oftmals ,das Kind mit dem Bade" ausgeschuittet wird. Dies auch vor dem Hintergrund, dass politi-
sche Entscheidungen heute dazu tendieren, nicht mehr wissens- und faktenbasiert zu sein, sondern
verstarkt ,geflhlsbasiert sind und der verbreiteten diffusen Vorstellung einer ,Heilen Welt* folgen.
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Ackerbau zukunftsfahig gestalten

Dies sollte bei den Beteiligten jedoch nicht zu Frustration flhren, sondern vielmehr dazu anregen,
offensiv mit den einzelnen Themen umzugehen. Verdnderungen bendtigen Zeit, vor allem auch des-
halb, da auch andere Partner, wie z.B. der Handel und die Vermarktung mit ins Boot geholt werden
mussen. Noch ist es jedoch nicht zu spét, den Ackerbau an die sich verdndernden Vorzeichen anzu-
passen.

19



Weitere DLG-Merkblatter
zum Thema Pflanzenbau

« DLG-Merkblatt 413

Pflanzenschutz,
ohne Wasser zu gefahrden

« DLG-Merkblatt 409

OrdnungsgemaBer Pflanzen-
schutz: erst checken, dann los!

« DLG-Merkblatt 397

Garreste im Ackerbau effizient
nutzen

OrdnungsgeméBer Pflanzenschutz:
erst checken, dann los!

Garreste im Ackerbau
effizient nutzen

« DLG-Merkblatt 391

Glyphosat — Verantwortungsvoller
Umgang mit einem Wirkstoff

« DLG-Merkblatt 373

Schwefel-Diingung effizient
gestalten

+ DLG-Merkblatt 352

Lagerung von Pflanzenschutz-
mitteln auf dem landwirtschaft-
lichen Betrieb

* DLG-Merkblatt 350

N-Diingung effizient gestalten

« DLG-Merkblatt 349

Grunddiingung effizient gestalten

« DLG-Merkblatt 348

Dokumentation in der
Pflanzenproduktion

* DLG-Merkblatt 353

Hinweise zur Kalkdiingung

Download unter www.DLG.org/Merkblaetter

DLG e.V.
Mitgliederservice

Deutschland
Tel. +49 69 24788-205 + Fax +49 69 24788-124
Info@DLG.org + www.DLG.org

Eschborner LandstraBe 122 « 60489 Frankfurt am Main



	1. Einleitung
	2. Ursachen und Folgen von Fehlentwicklungen im Pflanzenbau
	3. Der Boden – viel mehr als „nur ein Substrat“! 
	4. Ackerbauliche Maßnahmen
	4.1	Bodenbearbeitung und Bestelltechnik
	4.2	Strohmanagement als Baustein im Pflanzenbau
	4.3	Das Artenspektrum sinnvoll erweitern
	4.4	Anbauvielfalt bedeutet Risikominderung

	5. Unsere Anbaukulturen und ihre Eigenheiten
	5.1	Winterweizen
	5.2	Raps
	5.3	Mais
	5.4	Zuckerrüben
	5.5	Wintergerste
	5.6	Kartoffeln / Gemüsekulturen
	5.7	Heimische Grobleguminosen
	5.8	Sojabohnen
	5.9	Wechselweizen
	5.10	 Sommergetreide
	5.11	 Dinkel und Durum
	5.12	 Hafer
	5.13	 Futterrübe
	5.14	 Sorghum- / Hirse

	6. Das Greening hat seine Tücken 
	7. Anforderungen der Zukunft
	7.1	Herausforderungen des Klimawandels
	7.2	Anpassung der Bodenbearbeitung
	7.3	Optimierung der Aussaat
	7.4	Intelligente Sortenwahl

	8. Ausblick

